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Der Traum ist der beste Beweis dafür, dass wir nicht so fest in unserer Haut eingeschlossen sind, wie es scheint.


Christian Friedrich Hebbel




Susi Menzel lebt und arbeitet in Minden in Ostwestfalen. Sie schreibt gern über Tiere und die Natur und fotografiert diese auch. Gedichte, Kurzgeschichten und weiteres, wie die Rubrik „Lies mal wieder“, können Sie unter www.smenzel.de lesen.




Gewidmet:


Amphora und den Sternenkindern




Nina schlenderte den Weg entlang. Sie fröstelte ein wenig und zog ihre Jacke fester an sich. Die Luft war wunderbar klar, und sie freute sich über ihre Entscheidung, den alten holperigen Feldweg genommen zu haben, anstatt an der viel befahrenen Straße entlang nach Hause zu gehen. Es war selten genug, dass sie zu Fuß zum Einkaufen ging. Heute hatte sie sich dazu entschieden, weil sie nur eine Kleinigkeit brauchte, die sie leicht in ihrer Jackentasche verstauen konnte. Sie genoss die Natur an diesem Novembernachmittag, der bereits die ersten weiß gefrorenen Stellen hervorgebracht hatte.


Der späte Herbst war ihre bevorzugte Jahreszeit, auch wenn es viel regnete und die Tage kurz waren. Jedoch liebte sie die Tage, an denen die Sonne noch einmal versuchte, die Kälte zu verdrängen und mit ihrer ganzen Kraft die letzten Blumen und das letzte Grün zu wärmen. Das war auch die Zeit, in der die Sonne die übrig gebliebenen gelbroten Blätter anstrahlte, wenn sie von den Bäumen auf den Erdboden herab segelten, und ihnen dadurch ein perfektes, goldenes Licht für ihren letzten Tanz schenkte.


Es musste so gegen halb vier Uhr sein, denn es war noch nicht ganz dunkel. Die Sonne zelebrierte ihren täglichen Untergang mit orangen und hellblauen Streifen, und begrüßte am Horizont hinter den Bergen den Tag auf der anderen Seite der Erdkugel. Dieser besondere Moment tauchte die kahlen Bäume und Büsche in dieses unnachahmliche Schwarz, das es nur in dieser Jahreszeit gab.


Nina entdeckte über der schwarzen Silhouette eines Hauses einen leuchtenden Stern, der genau über dem Schornstein stand. Hin und wieder kam eine schmale Dampffontäne heraus und schien den Stern zu umschmeicheln.


Sie beobachtete das Spiel eine Weile lang und seufzte zufrieden. Das hier war ihre Gegend, die sie so liebte, ihr Zuhause.


Die funkelnden Sterne am wolkenlosen Himmel versprachen eine eisige Novembernacht.


Plötzlich nahm sie im Feld rechts von sich einen Schatten wahr. Das heißt, sie spürte ihn eher als dass sie ihn sah. Es hätte auch ein Ast sein können, der sich bewegte.


„Bewegen sich gefrorene Äste?“, fragte sie sich eher verwundert als ängstlich. Mit einer Handbewegung schüttelte sie ihre Bedenken fort.


Eine kalte Brise wehte ihr um die Nase, und sie fühlte sich in dem Moment pudelwohl.


Warum sagte man eigentlich pudelwohl? Fühlten sich Pudel wohler als andere Lebewesen? Sie fühlte sich jedenfalls „ninawohl“. Nina schüttelte lachend den Kopf. Über was man aber auch alles nachdachte, wenn einem langweilig wurde ...


Plötzlich schreckte sie zur Seite. War da rechts nicht wieder ein Schatten gewesen? Sie drehte sich um und starrte in die Richtung, in der sie meinte, ihn gesehen zu haben. Aber nichts, rein gar nichts war zu sehen oder bewegte sich.


Die leichte Unruhe von vorhin machte sich wieder in ihrer Magengegend breit und so beschloss sie, nun doch etwas schneller zurück nach Hause zu gehen. Als sie sich wieder umdrehte, um ihren Weg fortzusetzen, sah sie direkt in zwei leuchtend gelbe, riesige Augen und fiel vor Schreck in Ohnmacht.


Nachdem sie langsam aufgewacht war, spürte sie, wie die eisige Kälte in ihrem Körper hochzog. Sie nahm ein immer wiederkehrendes Geräusch wahr: Wutsch, rutsch, rutsch, rutsch, Wutsch, rutsch, rutsch, rutsch...


Verwundert überlegte sie, was das sein konnte. Und während sie sich fragte, wo sie eigentlich sei, erwischte sie ein starker Windstoß. Sie wurde zur Seite geschleudert, schlug mit dem Kopf auf und alles war wieder Schwarz.


Als sie die Augen erneut aufschlug, sah sie wieder in diese zwei riesigen, gelb funkelnden Augen, die sie vorhin schon einmal gesehen hatte. Sie hielt den Atem an und traute sich nicht, sich zu bewegen.


Seltsamerweise hatte sie jedoch nicht so viel Angst, wie man vermuten sollte. Die gelben Augen entfernten sich etwas von ihrem Gesicht und Nina konnte eine Sorgenfalte auf einer haarigen Stirn erkennen. Eine tiefe Stimme sagte:


„Ich glaube, sie wird wach.“


Die Augen und die Stirnfalte entfernten sich noch weiter und so konnte Nina die großen, dreieckigen Ohren, die rosafarbene Nase, die langen Barthaare und das rot-weiß gescheckte Fell erkennen. Das alles gehörte zu einer Katze auf zwei Beinen.


Und, da rieb sich Nina nun doch ungläubig die Augen, die Katze steckte in einer Art Robe.


Nina sprang auf die Beine und schüttelte sich ganz kräftig, um sich zu vergewissern, dass sie nur geträumt hatte. Sie drehte sich fluchtartig um und sah sich einer Schar von Katzen auf zwei Beinen gegenüber, die sich ehrfürchtig verbeugten und sagten: „Wie schön, dass Sie wieder da sind, Ihre Niedlichkeit.“ Nina war verblüfft. Sie war sich sicher, dass sie immer noch träumte. Um sich zu beruhigen, drehte sie sich nochmals um. Das half vielleicht, einen ungewollten, schlimmen Traum loszuwerden. Aber warum stand sie dann aufrecht, und warum tat ihr Kopf so weh? So etwas kannte sie aus ihren bisherigen Träumen nicht.


Sie holte einige Mal ganz tief Luft und schloss die Augen, als sie ein Grollen wahrnahm, das immer lauter wurde und alles rundherum zum Schwingen brachte. Zuerst dachte sie an ein Erdbeben, dass wie in Wellen erst leiser und dann stärker und schließlich ohrenbetäubend laut wurde. Flucht war ihr einziger Gedanke. Dann sah sie, wie sich hinter ihr die Katzen auf zwei Beinen wie Soldaten mit einer Tatze an den Kopf tippten und im Chor marschmäßig schnurrten.


Sie fing an, hysterisch zu kichern. Das göttliche Gefühl des befreienden Lachens stieg unaufhaltsam in ihr hoch, entlud sich erst zurückhaltend glucksend und schließlich laut prustend – und es war schrecklich ansteckend. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann lachten alle Katzen mit. Das war nicht weniger laut als das Schnurren, aber eindeutig fröhlicher.


Eine große, schwarz-weiße Katze mit ungewöhnlich langen Beinen keuchte: „Sie ist wirklich sehr fröhlich, Eure Vertrauenswürdigkeit Herr Meier!“


Nina prustete: „Herr Meier?!?“


Der Name passte so gar nicht zu seiner aristokratischen Gestalt. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Scham und Belustigung als er grinsend sagte: „Ja, ja. Manche von uns haben eigenartige Namen. Sie heißen Mausi, Ambrosius oder Schnuckiputz, so wie mein Berater“, Herr Meier bog sich vor Lachen, „ Darf ich vorstellen: Seine Zuverlässigkeit Herr Schnuckiputz. Da bin ich doch wohl noch gut weggekommen!“


„Wer gibt euch denn solche Namen?“ fragte Nina noch atemlos vor Lachen.


„Na, die Menschen natürlich. Sie wissen ja nichts von unserer Stellung im Katzenland.“


Nina hörte auf zu atmen. „Von den Menschen?“ flüsterte sie heiser, schaute an sich herunter und erschrak. Sie steckte in einem silbergrau getigerten Katzenanzug. Und der schien sich nicht ausziehen zu lassen. Die graue Weste schon, aber das Fell saß fest an ihrem gesamten Körper.


Sie war ganz offensichtlich eine Katze. Und nicht nur das, sie war auch noch eine auf ZWEI Beinen!


Als sie noch darüber nachdachte, wie das denn hatte passieren können, merkte sie, wie ihre Beine schwach wurden und sie auf den Fussboden sank.


Nicht nur, dass sie plötzlich eine Katze war, nein sie schien auch noch ständig in Ohnmacht zu fallen. So was aber auch, das glaubt doch kein Mensch – äh keine Katze. Entgeistert schrie sie: „Spiegel! Ich brauche sofort einen Spiegel! Ich will mich sofort anschauen!!!“


Als sie die Augen aufriss war sie plötzlich wie geblendet. Sie guckte in einen strahlend blauen Himmel, der in einem Fensterrahmen steckte. Ihre Füße waren eindeutig warm und lagen auf einer weichen Bettdecke. Während sie sich fassungslos umsah, kam eine riesige Hand mit einem noch größeren Menschen daran von oben auf sie zu.


Wie groß diese Frau war. Es war unheimlich! Die Hand umrahmte jedoch nur kraulend ihren Kopf und eine Stimme sagte: „Hast du schlecht geträumt, mein Schatz? Was hast du denn heute Nacht alles erlebt?“


Nina quietschte los: „Ich war eine Katze. Eine auf zwei Beinen. Und dann waren da plötzlich ganz, ganz viele Katzen auf zwei Beinen.“ Nina guckte die Menschin mit großen Augen erwartungsvoll an. Die Hand streichelte ihr sanft über den Rücken und die Stirn.


„Du bist ja ganz außer dir, Mäuslein. Wer hat dich geärgert? Hast du heute Nacht kämpfen müssen?“


Nina sagte wieder: „Ich war eine Katze! Verstehst du? Ich war eine KATZE! – und nenn mich nicht Mäuslein!“


„Wenn ich dich bloß verstehen könnte, mein süßer Schatz.“


Nina schrie auf: „Mich verstehen? Wie meinst du das? Ich verstehe dich sehr gut. Ich spreche doch keine andere Sprache als du!!!“


„Ganz ruhig. Ganz, ganz ruhig, Mäuslein. Alles wird gut!“ Die Hand der Menschin bekam Verstärkung von einer zweiten Hand. Beide knuddelten Nina von allen Seiten. Dann wackelte es gewaltig. Die Menschin hatte sich auf das Bett gesetzt, legte sich halb hin und schaute Nina in die Augen.


„Alles gut, Mäuslein. Hier bist du in Sicherheit. Komm mit, friss ein wenig und dann schlaf dich aus.


Nina fühlte, wie ein Zittern durch ihren Körper ging. Ohne ihr Zutun wurde es stärker, um schließlich in lautem Schnurren zu gipfeln.


Da wusste Nina, nichts war gut. Sie war immer noch eine Katze, dieses Mal eine auf vier Beinen - und sie hatte Hunger!


Leichtfüßig sprang sie vom Bett und folgte den polternden Schritten der Menschin.


Das Aufreißen der Futtertüte versetzte Nina in Hochstimmung. Sie tänzelte um die Frau herum, wackelte dabei bedenklich. Sie hatte ihren Schwanz nicht ganz im Griff. Obwohl er einfach aufzurichten war, war er doch recht schwer zu führen. Und eine fünfte Gliedmaße hatte sie ja bisher auch nicht gehabt.


Das Futter roch köstlich. Sie verschlang es in wenigen Sekunden und setzte sich danach auf die Fensterbank.


Die Gegend hinter der Fensterscheibe war Nina gänzlich unbekannt. Wo sie wohl hingeraten war? Nachdenklich putzte sie sich. Ihr Fell war sehr weich, aber diese Haare, die an ihrer Zunge kleben blieben, waren eklig. Nina spukte sie aus. Das heißt, sie versuchte, sie auszuspucken, was aber nicht klappte. Im Gegenteil, die Dinger rutschten immer weiter nach hinten. Sie musste sie herunterschlucken.


Als es an der Tür klingelte, ließ die Frau eine andere Frau mit blonden Haaren in das Zimmer und erklärte ihr:


„Ich fand sie vor der Haustür, und sie regte sich nicht. Ich war völlig entsetzt. Sie war abends nicht nach Hause gekommen. In letzter Zeit ist das eher ungewöhnlich. Es ist ja kalt draußen. Bis drei Uhr nachts habe ich immer nochmal geguckt, aber sie kam nicht. Und morgens hab ich sie vielleicht nicht gehört, die arme Maus.“


„Ist sie vielleicht angefahren worden?“ fragte die Blonde


„Ich weiß nicht. Gefühlt habe ich nichts, keine Blessuren oder so. Sie ist nur etwas torkelig. Und – irgendwie ist sie anders.“ Die Frau runzelte besorgt die Stirn. Nina guckte sie an. Klar, war sie anders. Sie war es ja auch nicht. Aber sie musste der anderen Katze, dem wahren „Mäuslein“ sehr, sehr ähnlich sehen.


Während Nina darüber nachdachte, was denn nun eigentlich passiert war und wie sie denn hierhergekommen war, bemerkte sie einen Würgereflex in ihrem Schlund. Sie konnte ihn nicht unterdrücken und so kotzte sie schließlich in bester Katzenmanier diese verflixten Haare auf die Fensterbank.


Nina war so entgeistert darüber, dass sie sich nicht rührte, sondern wie versteinert auf der Fensterbank sitzen blieb und ihren dunklen Auswurf angewidert anstarrte.


Die Menschin war ganz blass geworden. Scheinbar hatte sie die gleiche Panik und Angst wie Nina selber, denn sie schnappte sich Nina, steckte sie in einen Transportkorb. Nina war so erstaunt über diese Maßnahme, dass sie keinen Laut von sich gab. Noch nicht einmal im Auto wurde sie unruhig. Als Mensch kannte sie ja das Autofahren zur Genüge. Allerdings war sie niemals in einem Käfig auf dem Rücksitz mitgefahren. Es ruckelte grässlich. Außerdem hatte der Korb kaum genug Platz, um die Kurven auszugleichen.


Es ging zum Tierarzt, wie sie den Worten der Frau entnahm, die die gesamte Fahrt über mit ihr sprach: „Geht ganz schnell, Mäuslein. Brauchst keine Angst zu haben.“ Nina meinte, dass sie vermutlich so viel sprach, um sich selber zu beruhigen. Sie empfand die vielen Worte eigentlich eher als äußerst beunruhigend.


Der Tierarzt konnte natürlich nichts finden, was auf Verletzungen durch ein Auto oder einen Sturz oder ähnliches hinwies. Es waren ja nur die Haare, die jede Katze natürlicherweise herauswürgte. Bloß auf diese einfache Idee kam aufgrund der Umstände, unter denen die Frau sie reglos aufgefunden hatte, niemand. Dass sie innerlich anders war, konnte schließlich niemand medizinisch nachweisen.


Die Untersuchungsprozedur war anstrengend und äußerst unangenehm. Was hatte die Tierärztin an ihrem Hintern zu suchen? Außerdem hätte sie ihr Maul etwas sanfter öffnen können, um ihre Zähne und ihren Hals anzugucken. Und dann hatte sie ihr diese auch noch diese blöde Tablette in den Mund gesteckt, die sie kaum schlucken konnte!


Dennoch lächelte Nina. Dieses „Mäuslein“ hatte viel Glück. So besorgt wie die Frau um sie war, das war doch wunderbar. Die wiederum sagte später verwundert zu ihrer blonden Freundin, dass irgendetwas nicht stimmen könne. Mäuslein sei auf der Autofahrt so ruhig wie nie gewesen.


Als sie endlich zuhause aus dem Transportkorb heraus konnte, war Nina sehr müde. Sie suchte sich ein ruhiges Plätzchen auf dem Bett der Frau und schlief bis zum Nachmittag tief und fest.


Als sie aufwachte, streckte sie sich genüsslich aus und war sich sicher, wieder in ihrer normalen Menschengestalt zu sein. Sie drehte sich um und erstarrte. Vor dem Bett standen die Frau und eine schwarze Katze mit grünen Augen. Nina schrie auf, sprang zurück, die andere Katze sprang ebenfalls zurück. Auch sie hatte sich erschreckt. Die Frau hatte ebenfalls aufgeschrien.


„Mäuslein, was ist bloß los? Wir sind es, ich bin es und das ist doch dein Freund Oskar.“ „Aha? Die Katze war also ein Kater, ein sehr hübscher sogar“, wie sie beiläufig bemerkte. Oskar verzog seine Nase und schüttelte seinen Kopf.


Er sagte: „Du siehst zwar aus wie Mäuslein, aber du riechst anders.“


Nina seufzte auf. Es war wirklich verrückt. Der Traum oder was auch immer es war, war offensichtlich noch nicht zu Ende. Sie war offensichtlich immer noch eine Katze, aber immerhin eine normale auf vier Beinen. Allerdings warf diese seltsame Situation einige Fragen auf:




	WER war Mäuslein?


	WO war Mäuslein?


	Warum verstand sie, Nina, sowohl die Frau als auch die Katze?


	Konnte man im Traum träumen? Vermutlich. Aber es war alles so richtig real. Also nicht nur träumerisch real, sondern so richtig wirklich real.


	Was war mit diesen zweibeinigen Katzen?


	Und was sollte das alles nur?





Während Nina das alles überlegte, fragte sich die Frau immer wieder: „Was ist bloß los?“ Nun, das fragte sich Nina auch. Die Frau sprach weiter: „Du brauchst doch keine Angst vor Oskar zu haben.“ Sie strich dem schwarzen Kater zärtlich über den Kopf.


Aber da war sich Nina nun nicht so sicher. Denn der kleine Kerl hatte seine langen, schwarzen Haare aufgestellt, was eine klare Drohgebärde war. Das wusste Nina. Allerdings musste sie auch ein wenig lächeln. Oskar war dadurch so breit wie hoch und er sah aus wie ein Sofakissen aus dem grüne Augen heraus starrten. Nina stellte jedoch auch fest, dass sich ihre eigenen Haare, insbesondere die Haare an ihrem Schwanz, auch aufgeplustert hatten. Bei ihr war das pure Angst. Ob Oskar vielleicht auch Angst hatte? Er wusste genauso wenig wie alle anderen Anwesenden, was hier eigentlich los war.


„Tu mir nichts, dann tu ich dir auch nichts!“ Nina fauchte Oskar an. Oskar starrte sie sehr böse an, regte sich aber nicht.


„Ich will dir nichts tun. Bleibst du ruhig?“ knurrte er laut.


„Ja.“ Nina fing an, sich beruhigen. Ihre Haare legten sich langsam wieder an den Körper an.


Auch Oskar schrumpfte auf Originalgröße.


„Wer bist du eigentlich?“ fragte er ablenkend.


„Ich bin Nina – und ich bin KEINE Katze!“


„Du siehst aber aus wie eine.“ Oskar guckte sie überrascht an.


Nina setzte sich erschöpft hin. „Das ist echt mein Problem. Ich sehe scheinbar aus wie diese Mäuslein, bin es aber nicht. Ich weiß wirklich nicht, was passiert ist.“


Die Frau streichelte währenddessen beide Katzen abwechselnd und freute sich darüber, sie beruhigt zu haben. „Du bist doch mein tolles Mädchen!“ gurrte sie stolz.


Aber das tolle Mädchen hatte die Nase voll von den beiden Händen, die ständig ihren Kopf umschlossen und ihn in Richtung der Frau zogen. Sie schlug die Hand mit der Tatze zur Seite.


Die Frau erschrak sehr und schrie auf. Ninas Krallen hatten sich tief in das Fleisch der Menschin gedrückt. Es blutete schrecklich, aber immerhin ging die Menschin erst einmal weg.


„Musste das denn sein? Die Menschin sorgt sehr gut für uns. Sie hat es nicht verdient, dass du sie verletzt!“ Oskar war richtig ärgerlich.


Nina wirkte sehr zerknirscht. „Das mag ja sein, ich kenne sie ja nicht. Aber ich habe wirklich nicht an diese Krallen gedacht. Sie sind einfach ohne mein Zutun aus der Tatze gekommen.“ Nina guckte ihre Tatze verwundert an. Oskar grunzte ungläubig und sah sie vorwurfsvoll an. Nina war zwar etwas zerknirscht ob ihres Missgeschicks, aber sie überspielte das mit ihrer Frage:


„Ist hier gestern etwas Ungewöhnliches passiert?


War Mäuslein gestern noch hier?“


Oskar antwortete bedächtig: „Ja, gestern Abend war sie hier. Sie wollte das Revier in dem verwilderten Garten nebenan kontrollieren und früh schlafen gehen. Und ich hatte beschlossen, die Nacht draußen am Teich zu verbringen.“


Man sah Oskar an, dass er intensiv nachdachte. Er putzte sich ausgiebig seine Stirn. Dann meinte er:„Das einzig Ungewöhnliche war, dass es außergewöhnlich ruhig war. Es war so ruhig, dass ich vor Langweile eingeschlafen bin. Heute Morgen ist mir hier im Garten auch nichts Ungewöhnliches aufgefallen.“


Die beiden schauten sich ratlos an.


„Lass uns trotzdem draußen alles nochmal nachschauen.“ Nina rannte los zur Tür.


„Oooh nein!“ Die Menschin, wie Nina die Frau jetzt auch nannte, kam ebenfalls zur Tür gerannt. „Mäuslein, du bleibst drin. Du bist heute so seltsam. Dich muss ich eine Weile lang beobachten.“


„Drin bleiben?“ Nina schrie es „Ich muss raus! Ich muss gucken, was passiert ist.“


Die Menschin schien sie zu verstehen. Sie sagte immer wieder: „Nein, nein. Du musst drin bleiben. Basta!“


Oskar knurrte leise. „Die Tür geht erst morgen wieder auf.“


„Was?“ Nina war entsetzt. „Die Tür ist nicht abgeschlossen. Wir machen sie selber auf.“


„Geht das denn?“ fragte Oskar überrascht.


„Ich denke schon.“


Nina wartete ab, bis die Menschin in dem anderen Zimmer verschwunden war. Dann sprang sie auf die Türklinke. Nach dem dritten Versuch öffnete sich die Tür, Oskar sprang durch, Nina folgte ihm und sie verschwanden schnell im nächsten Gebüsch. Sie hörten die Menschin panisch nach ihnen rufen. Aber beide blieben ganz still in der Dunkelheit sitzen.
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„Ich habe Hunger!“, stellte Nina nach einer Weile fest, „Ich möchte noch etwas von dem Essen der Menschin haben, bevor wir losgehen.“


„Wenn du jetzt wieder reingehst, dann kommst du nicht wieder raus.“ Oskar guckte Nina wissend an.


„Ich habe aber Hunger!“


„Dann fang dir eine Maus.“


„Ich?“ Nina war entsetzt


„Ja du. Du bist eine Katze. Katzen können das.“


„Ich bin Vegetarierin!“ Nina schüttelte sich angewidert.


Oskar schaute sie wieder einmal überrascht an: „Ich glaube, Katzen vertragen nicht so viel vegetarische Kost. Und außerdem: du hast doch das Päckchen Futter der Menschin gefressen.“


„Ja, war gut!“ Nina strahlte.


„War Fleisch.“


„Oh nein, darüber habe ich gar nicht nachgedacht!“


„Äääh, ich hatte Hunger!“, setzte sie entschuldigend hinzu.


Oskar lächelte, setzte sich aber neben sie und schnurrte sie beruhigend an.


„Warum können wir nachts nicht raus wie und wann wir wollen?“ fragte Nina.


„Eine Katzenklappe gibt es hier nicht und ich konnte bisher die Türen nicht aufspringen wie du. Na ja und die Menschen sind seltsam. Sie schlafen nachts ganz fest. Da kriegt man sie einfach nicht wach. Und dann muss sich ganz furchtbar anstrengen und ganz, ganz viel jammern, damit sie einen wenigstens morgens um fünf Uhr raus lassen. Ganz schön anstrengend.“


„Wir springen wieder auf die Türklinke und machen sie auf!“ rief Nina aufgeregt.


„Die Türen sind nachts abgeschlossen. Die kriegst du auch nicht auf.“ Oskar guckte sie ratlos an. schulterzuckend sagte er: „Ändern kann man es nicht.“


Er ging los, um sich ein Abendessen zu fangen. Schon kurze Zeit später kam er mit einer Maus im Maul wieder. Er legte sie Nina hin und wollte sie mit ihr teilen. Aber Nina schüttelte sich vor Ekel. Außerdem hatte sie ein paar Körner von dem herumliegenden Vogelfutter genascht, das ihr allerdings nicht bekam. Sie bekam heftige Bauchschmerzen und musste sich übergeben. Ein Katzenkörper schien tatsächlich keine Verdauungsorgane für Körner zu haben.


„Du musst dich aber oft übergeben. Bist du doch krank?“, Oskar guckte Nina besorgt an.


„Keine Ahnung.“ Nina runzelte die Stirn. „Ich bin sehr durcheinander. Plötzlich bin ich eine Katze. Das heißt, eigentlich bin ich zwei Katzen.“


Oskar starrte sie fragend an.


„Na ja, erst war ich eine zweibeinige Katze und jetzt bin ich eine vierbeinige.“


„Was warst du denn, als du keine Katze warst?“


„Ein Mensch natürlich!“, Nina lachte erstaunt, „Ich bin spazieren gegangen und dann habe ich in zwei gelbe Augen geguckt, bin ohnmächtig geworden und als zweibeinige Katze aufgewacht. Na ja, und jetzt bin ich wenigstens eine normale vierbeinige.“


Oskar guckte sie ernst an: „Aber du bist nicht Mäuslein.“


Das stimmte allerdings. Wo war Mäuslein bloß geblieben? Beide hingen eine Weile lang ihren Gedanken nach.


„Nina ist ein sehr schöner Name. Für Katzen aber eher ungewöhnlich, denke ich wenigstens. Ich kenne keine Katze mit dem Namen.“


„Bin ja auch keine!“, brummte Nina ärgerlich, schluckte aber ihren Ärger herunter und sagte: „Erzähl mir von Mäuslein. Ist ja eigentlich auch ein blöder Name für Katzen.“


Oskar lachte laut. „Da hast du recht. Mäuslein ist der Kosename für Tigerchen. So ist ihr richtiger Name bei den Menschen. Sie ist eine stolze, eigenwillige Katze und beileibe keine Kuschelkatze. Darüber ist die Menschin manchmal sehr traurig. Aber zum kuscheln hat sie ja mich“, lächelte Oskar stolz.


„Sie kämmt mir meine langen Haare immer so schön. Das ist herrlich! Tigerchen mag das gar nicht. Verstehe ich überhaupt nicht.“ Oskar holte tief Luft „Du könntest übrigens auch mal eine Haarbürste vertragen. Dein Fell fängt an, sich zu verknoten.“ Oskar guckte sich Ninas Fell intensiv an. „Es ist ganz schön zerzaust.“


„Dieses Putzen ist anstrengend. Hätte ich gar nicht gedacht. Es sind ganz schön viele widerspenstige Haare für solch einen kleinen Körper. Kein Wunder, dass sich Katzen so oft und lange putzen müssen.“


Da stupste Oskar sie rüde an. „Wir müssen jetzt los und die Zeit nutzen, um etwas über deinen Weg hierher herauszufinden. Überlege genau, wo du gewesen bist.“


Nina dachte kurz nach und sagte dann: „Ich wollte einkaufen gehen. Und obwohl es schon recht dunkel war, bin ich den Umweg durch das Feld gegangen. Das ist nicht sehr weit von Zuhause, aber schöner als an der Straße entlang zu gehen.“


„Wo bist du zuhause?“ fragte Oskar.


„In Grillehausen.“


„Kenne ich nicht“.


„Und ich kenne hier nichts.“ Nina war verzweifelt.


„Lass uns einfach mal mein Revier ablaufen und dann das von Mäuslein. Vielleicht erkennst du doch etwas wieder.“


Oskar lief los, stoppte gleich am ersten Busch und besprühte die unteren Blätter mit seiner stark duftenden Markierung. Nina rümpfte die Nase, war dann aber doch überrascht, dass sie den Duft als doch nicht so furchtbar schlimm empfand.


Dann ging es los. Sie sprangen über Zäune, schlichen schmale Pfade entlang und jagten über Felder, bis sie beide völlig aus der Puste waren. Sie mussten erst einmal ein Nickerchen machen.


Als sie sich erholt hatten guckte der Mond verschwommen durch den leichten Dunst. Es wirkte fast gespenstig, aber Katzen konnten in dieser Fast-Dunkelheit erstaunlich gut sehen, wie Nina feststellte. Außerdem führte Oskar sie sicher durch sein Revier. Hin und wieder fragte er, ob sie etwas wieder erkenne. Aber Nina musste es immer verneinen. Irgendwann fragte Oskar: „Erkennst du auch keinen Geruch wieder?“


Nina überlegte. Katzen konnten viel, viel besser als Menschen riechen. Allerdings hatte sie als Katze ja gar keine Erfahrung mit der Einordnung der Gerüche.


Als sie aber wieder von dem orangefarbenen Streifen am Horizont erzählte, meinte sie, sich an einen moderigen Geruch zu erinnern.


„Die Sonne geht im Westen unter“, meinte Oskar nachdenklich.


Nina antwortete: „Hhm, das kann nicht ganz sein. Also ich meine du hast zwar recht, aber das Tor zwischen den Bergen zeigt zum Süden hin. Und der orangefarbene Streifen war hinter dem Tor. Ich habe es ganz deutlich gesehen.“


„Meinst du die Schlucht zwischen den Bergen, die wir ,Tor des Südens' nennen?“, fragte Oskar.


Nina und Oskar schauten sich überrascht an. Es gab etwas, dass sie beide kannten! Es war die erste Spur von Ninas seltsamem Weg zu ihrem Katzendasein...


Oskar war eine Weile still, bevor er weiterredete: „Mäuslein hat mir mal von den zweibeinigen Katzen erzählt. Früher dachte ich immer, es wäre ein Märchen oder eine Phantasiegeschichte. Mäuslein ist sehr phantasievoll. Sie hat manchmal eigenartige Worte für ihre Erzählungen gewählt. Sehr poetische Worte, aber auch oft unverständliche für mich.“ Oskar seufzte laut, lächelte jedoch gleichzeitig bei der Erinnerung daran.


„Ich bin fast ein Jahr alt, Mäuslein meinte irgendwann, es wäre bald so weit, dass ich alles verstünde, weil ich dann offiziell zum Wanderer zwischen den Welten ausgebildet werde. Tja, mal schauen. Im Moment wird jedenfalls alles noch rätselhafter.“ Oskar guckte Nina nachdenklich an.


Gerade als sie weitergehen wollten, erstarrte Oskar plötzlich mit hochgestreckter Nase. Er sog Luft durch die Zähne ein und schien sie zu kauen. Bevor Nina darüber lachen konnte, nahm auch sie einen Geruch wahr, durch den ihr etwas unbehaglich wurde.


Dann flüsterte Oskar: „Lass uns losgehen. Aber sei leise!“ Er rannte los und Nina versuchte ihm ebenso elegant und lautlos zu folgen. So richtig schien ihr das nicht zu gelingen, denn obwohl der Nebel dichter wurde und Geräusche verschlucken konnte, hörte sie ihre eigenen Schritte laut und deutlich. Im Nebel sah sie die Silhouette eines riesigen Hundes und eines kleinen Menschen, die eine starre, kurze Leine verband. Auch er hörte sie wohl, denn der Hund drehte den Kopf in ihre Richtung, blieb aber dicht neben dem Menschen. Nina lief noch schneller hinter Oskar her.


Erst auf dem unteren Feldweg wurde er wieder langsamer. Sie war ganz schön aus der Puste, als sie auf den Weg zwischen den Häusern einbogen. Oskar ging genau in der Mitte des Feldweges, der kerzengerade auf die andere Seite der kleinen Siedlung führte.


Plötzlich ging auf der rechten Seite Licht an. Nina erschrak und sprang quietschend zur Seite. Dann hörte sie Hundegebell in dem Haus. Schließlich ging links das Licht an. Nina sprang wieder erschrocken zur Seite, während Oskar seelenruhig mit erhobenem Schwanz vorausschritt. Er zuckte auch nicht mit einem Barthaar, als Nina diesen fiesen Geruch wahrnahm. Bevor sie Oskar warnen konnte, kam das Gebell sehr schnell näher. Es gehörte einem kleinen, weißen Hund, der sich wütend gegen den Zaun warf. Er rannte keifend hin und her und bekam vor Wut kaum noch Luft. Er bleckte die Zähne, und Nina wollte weder als Mensch, geschweige denn als fast gleichgroße Katze von ihm und seinen für so einen kleinen Hund erstaunlich riesigen Zähnen gebissen werden. Und so blieb sie ganz nahe hinter Oskar, der kichernd seinen Schwanz hin und her wedelte, wodurch der Hund noch aufgeregter wurde.


Durch das Gebell wurden auch die anderen Hunde aufmerksam und kamen angerannt. Der Hundegeruch wurde äußerst penetrant. Zwei Dackel versuchten sich zornig unter dem Zaun hindurch zu buddeln. Aber das klappte Gottseidank nicht. Daneben brüllte eine Labradorhündin ärgerlich in die Nacht, gefolgt von dem piepsigen Gejohle ihrer Welpen.


Auf der gegenüberliegenden Seite sah Nina im Lichtschein einen riesigen Hundekopf auf dem Zaunpfahl liegen. Der Kopf öffnete sein riesiges Maul und ließ ein tiefes „Wuff“ heraus. Nina zuckte zusammen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Der Hund hätte ohne Anstrengung über das Gartentor gehen können. Nina starrte ihn angsterfüllt an, ging aber vorsichtig weiter.


Da blieb Oskar stehen. Er drehte sich dem Hund zu, setzte sich und putzte sich umständlich seine Stirn.


Dann fragte er: „Wie geht es dir heute, Krümel, mein Freund?“


Nina war erst einmal erleichtert. Oskar kannte den Hund. Da würde er ihnen doch wohl nichts tun, oder? Dann fing sie an, laut zu kichern: „Es ist eine seltsame, menschliche Eigenschaft, so großen Tieren einen Namen von kleinsten Dingen zu geben.“


Krümel lachte mit, wobei die Erde zu beben schien. „Ja wirklich, da hast du recht. Aber es ist auch ein Liebesbeweis an uns. Und deshalb mag ich den Namen sehr.“ Krümel leckte amüsiert mit seiner riesigen Zunge über sein großes Neufundländergesicht. Er sah sehr zufrieden aus. „Mir geht es wirklich gut. Ich werde von meinen Menschen sehr verwöhnt.“


„Du hast es auch sehr gut getroffen, Krümel.“


Oskar putzte wieder seine Stirn. Nina kannte ihn inzwischen ja ein wenig und so bemerkte sie, dass er ein wenig nervös war. Seine Pfote zuckte fast unmerklich zusammen als er sich über die Stirn fuhr. Sie versuchte zu ergründen, warum.


„Darf ich dir Nina vorstellen? Hast du sie schon einmal getroffen oder gerochen?“, sagte Oskar übertrieben fröhlich.


Krümel schnupperte ausgiebig in Ninas Richtung.


„Nein, ich denke nicht.“


„Hast du Tigerchen heute schon gesehen?“


„Nein, gestern Abend ist sie hier entlang gegangen. Ich habe mich noch gewundert, denn sie hasst diesen Weg.“


„Hast du mit ihr gesprochen?“


„Nein. Ich war auf der anderen Seite des Gartens. Als die Nachbarn mal wieder so schrecklich laut gebellt haben, bin ich herüber gekommen. Ich sah sie, wie sie gerade in der Schlucht verschwand.“


„Bist du sicher, dass sie es war?“


„Natürlich! Es war doch ihr Geruch!“, sagte Krümel empört. „Was ist los, Oskar? Ist ihr etwas passiert?“


„Wir wissen es nicht“, antwortete Oskar traurig „Seit gestern Morgen ist Tigerchen verschwunden und dafür ist Nina da. Die Menschen haben es noch nicht so richtig bemerkt. Sie sieht Tigerchen ja auch zum Verwechseln ähnlich, aber sie ahnen etwas. Und außerdem...“ Oskar druckste herum, „...außerdem, ja also außerdem ist sie irgendwie keine richtige Katze.“


Jetzt war es raus. Oskar guckte Krümel herausfordernd an und der schaute Oskar fragend an.


„Jetzt, wo du es sagst. Sie riecht irgendwie ein wenig menschlich.“


Oskar war verblüfft. Das war ihm bisher nicht aufgefallen. Verlor er aufgrund der ganzen Aufregung seinen Geruchssinn? Krümel räusperte sich.


„Gestern ist einige Zeit später doch noch etwas Seltsames passiert.“
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